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Für meine Kinder, Großkinder und für alle


anderen Verwandten (Astrid Apfelmann)





Vorwort, Dezember 2017


Mein Name auf dem Einband – ein Pseudonym, der Ort meiner eigenen Geschichte – irgendwo in Niedersachsen.


Ich bin mittlerweile eine »in die Jahre« gekommene Frau von über 70 Jahren. Wie so vielen anderen Mitmenschen in meinem Alter gehen auch mir die Erinnerungen aus meinen jungen Jahren nicht mehr aus dem Kopf. Irgendwann fügten sie sich wie Perlen an einer Kette zusammen und ich verspürte den unausweichlichen, inneren Zwang, alles aufzuschreiben.


Der Alltag am Ende der 50er, Anfang der 60er Jahre verlief in den meisten Familien sehr einseitig, die Eltern erwarteten von uns nichts weiter als Gehorsam, sie wollten nicht mehr an die zurückliegenden grauenvollen 30er und 40er Jahre erinnert werden und waren in ihrer vielen Arbeit völlig gefangen.


Der Lebensmittelpunkt für uns Jugendliche war derzeit die Schule, wo man versuchte, uns zu motivieren, und das hat auch geklappt, da das Leben auf dem Land kaum Reize hatte. Heute freue ich mich, dass zwei meiner Großkinder die gleiche Schule besuchen wie ich damals.


Das alltägliche Miteinander war durch die Vergangenheit sehr belastet, das Familienleben kühl und frostig. Darum schreibe ich im Stil der damals üblichen zwischenmenschlichen Kommunikation: KURZ UND KNAPP, Gefühle und Emotionen werden nicht erwähnt, sie spielten in den Familien und in der Gesellschaft der ausgehenden 50er Jahre keine grosse Rolle. Meine Erlebnisse dieser Zeit passe ich der Sprache einer 14- bis 15-jährigen auf dem Land an mit meiner Erzählung:
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Es poltert, ich erwache, böse Träume von viel Blut. Ach ja, heute wird ein Schwein geschlachtet. Schlimmer Tag, jedoch wird die gute Wurst lecker sein am Abend.


Ich hoffe, den Unannehmlichkeiten aus dem Wege gehen zu können. Doch leider der Ruf der Mutter: »Helfen kommen, du hast noch 2 Stunden Zeit, bis dein Bus fährt!« – Pech gehabt!


Der Hausschlachter, mein Onkel, ist schon da, das arme Schwein wird aus seinem warmen Stroh geholt; ganz ruhig wird das Tier mit dem Fuß an ein kleines Seil gebunden, mit einem Getreidebrei auf die Scheune gelockt, dann ein kräftiger Betäubungsstoß, sofort der tödliche Stich. Der Mann versteht sein Handwerk, punktgenau getroffen! Leider muss ich zuschauen. Fachmännisch hat der Schlachter ein Messer in den Hals des bedauernswerten Geschöpfes gestoßen und das Blut schießt aus dem Tier in eine große Steingutschale, die meine Mutter gebracht hat.


»Du musst jetzt das Blut rühren!« »Gibt es einen großen Holzlöffel?«


»Das wird nichts mit einem Löffel, das macht man nur mit der nackten Hand, tauch sie in das Blut und rühre kräftig, damit es nicht gerinnt und es nachher eine gute Rotwurst abgibt!«


Gehorsam, wie ich derzeit immer war, lasse ich meine nackte Hand in das frische Schweineblut eintauchen, drehe mich angewidert zur Seite und rühre wie wild, damit keine Beschwerden kommen. Leider habe ich einige Spritzer ins Gesicht abbekommen, und das am frühen Morgen vor der Schule, mir wird schlecht! Die eine Hand ist eiskalt von minus 15 Grad und die andere steckt in der warmen, roten Brühe! Mein ganzer Körper ist am Zittern vor Ekel und Kälte.


»Ich falle gleich in Ohnmacht, jetzt gehe ich!«


»Das geht aber nicht, wer heute Abend ein gutes Wurstbrot essen will, muss auch etwas dafür tun, auch wenn du keine Rotwurst essen magst!«


Danach wird das arme Schwein in einen großen Trog gehievt und massenweise mit kochendem Wasser abgebrüht, mit metallenen Schröpfen abgeschabt und anschließend an einem großen Haken an der Wand hochgezogen.


Die Gesellschaft trinkt erst einmal einen »Hardenberger« Doppelkorn (der mit dem Keilerkopf), ohne das Gesöff geht es wohl nicht.


Als der Schlachter dann beginnt, den Bauch des Tieres aufzubrechen und die warmen, dampfenden Gedärme, Innereien und auch tierische Exkremente auf den Boden fallen, ergreife ich die Flucht: »Ich muss aufs Klo!«


In der damaligen Zeit regelrecht ein KLO! Ein kleiner Bretterverschlag, gleich neben dem Vieh im Stall, eine übel stinkende Kloake!


Im günstigen Augenblick stehle ich mich heimlich fort, reinige meine Bluthände, lasse ein paar eiskalte Wasserrinnsale aus einem Krug in eine Schale und dann über Hände und Gesicht laufen, putze notdürftig meine Zähne und richte die zerzausten Haare.


Ich schütte aus einer großen Kaffeekanne einen Muckefuck (Gerstenkaffe) mit etwas Milch in eine große Tasse und stürze alles hinein, schlinge ein Butterbrot hinunter und freue mich auf die Schule – dem Horror hier kann ich entkommen. Heute nur meine Lieblingsfächer: Englisch, Geschichte, Geographie und Französisch – GOTT SEI DANK SCHULE!!!! (Ganz anders als heute)


Ich ging sehr gern in die Schule, für mich war sie alleinige Informationsquelle, Fernseher gab es auf dem Land noch nicht, wir besaßen nur einen alten »Volksempfänger«(ein altes Radio), den nur mein Vater in Gang bekommen konnte.


Am Nachmittag habe ich noch Chor-AG, es werden Weihnachtslieder für ein Konzert eingeübt, also treffe ich erst sehr spät wieder daheim ein, dann wird die ganze Schweinerei wohl vorbei sein. Zu früh gefreut.


Die Eltern haben viel Arbeit mit dem Füttern und Melken der Kühe und der Versorgung der Schweine, den Pferden und den Hühnern. Mich erwarten gleich viele Aufträge, als ich am Nachmittag wieder zu Haus ankomme.


»Die Schlachtemollen, Geräte und Maschinen müssen abgewaschen werden, mach das mal schnell!«


»Ich mache das«, bin ja gehorsam.


»Und dann den großen Tisch im Wohnzimmer decken, nimm das größte weiße Tischtuch aus dem Schrank und decke für 18 Personen, wir erwarten Tanten, Onkel, Opa und Oma zum Abendbrot, sie wollen die Wurst probieren. Mach aber alles schön ordentlich, erst die große Damastdecke, dann die guten Goldrandteller aus dem Wohnzimmerschrank, die Silberbestecke, das Messer rechts mit der Schneide nach innen und die Gabel links! Für jeden dann noch ein Bier- und ein Schnapsglas!«


»Und wann mache ich meine Hausaufgaben?« Immer die gleiche Antwort :«Das kannst du noch heute Abend!«


Daraus wurde jedoch an diesem Abend nichts, und das kam so:


Das Schlachtessen verlief wie in jedem Jahr, die Wurst, das gekochte Fleisch und das frische Gehackte (Mettgut) wurden sehr gelobt, man langte kräftig zu beim Essen und auch beim Trinken des guten HÄRKE-Bieres und des HARDENBERGERS. Den Ehefrauen wurde das dann etwas zu viel und sie begaben sich auf den kurzen Weg nach Haus in ihr warmes Bett.


Nach dem Genuss von einigen Gläschen aus der Flasche »MIT DEM KEILERKOPF« wurden die eigentlich so harten Männer ziemlich sentimental und weich und fingen an, sich über ihre Mütter zu unterhalten, die mittlerweile alle – Gott hab sie selig – im Himmel seien. Die Männer sprachen davon, wie herzensgut ihre jeweiligen Mütter in ihrer Kindheit gewesen seien.


Da ich noch meine Hausaufgaben zu erledigen hatte und mich die Unterhaltung zu sehr langweilte, zog ich mich zurück. Ich hörte nur noch, dass einige der ehrbaren Männer meinen Opa anprahlten, sie hätten allesamt eine gute Mutter gehabt, jedoch er könne nie eine gute Mutter gehabt haben!


Es wurde immer lauter und man fing an zu schimpfen. Laut krachte eine Tür zu und mein Opa verließ fluchtartig das Haus, um nach Haus zu gelangen. Ich lauschte an der Tür. –


Drinnen lautes Gelächter und jemand sagte auf Niedersachsen-Platt: » Datt Schipp mott aba mächtich jeschaukelt häbben!« (Das Schiff muss aber sehr geschaukelt haben!)


Ein anderer meinte: »Watt billet hai sik bluß in, düsse ulle Bastard?« (Was bildet er sich bloß ein, dieser alte Bastard)


»Ick glübe sugar, sin Vader hat ane Klapperslange duatebätten!« (Ich glaube sogar, seinen Vater hat eine Klapperschlange tot gebissen)


Was soll das denn? Gut, dass Opa das alles nicht mehr gehört hat!


Beim Einschlafen gingen mir diese Pöbeleien nicht mehr aus dem Kopf. Am nächsten Morgen fragte ich mal bei den Eltern nach.


»Das iss nix for dick« (Das ist nichts für dich). Na gut, mag sein, frage ich mal nach, wenn sie besser gelaunt sind und auch mehr Zeit haben!


»Aber mal etwas Anderes – bald ist Weihnachten und ich wünsche mir ein Karl-May-Buch!«


»Dü brükest kaane Beuker mihr, dü hast jenäch Scholbeuker, wu de harinkeiken kannst!« (Du brauchst keine weiteren Bücher, du hast genug Schulbücher, in die du hineineinschauen kannst.)


Bis Weihnachten bekam ich nie eine Antwort, was das schaukelnde Schiff und die Bezeichnung »Opa als Bastard« auf sich hatte.
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